Hinführung zum Pastoralkongress 2004

(02.06.2004 in Vallendar, Haus Marienland)

Thema:

Perspektivenwechsel: Gott im Leben junger Menschen
Ein Märchen

Das Märchen „Der Eisenhans“ beginnt so:

„Es war einmal ein König, der hatte einen großen Wald bei seinem Schloss, darin lief Wild aller Art herum. Zu einer Zeit schickte er einen Jäger hinaus, der sollte ein Reh schießen, aber er kam nicht wieder. ´Vielleicht ist ihm ein Unglück zugestoßen`, sagte der König und schickte den folgenden Tag zwei andere Jäger hinaus, die sollten ihn aufsuchen, aber die blieben auch weg. Da ließ er am dritten Tag alle seine Jäger kommen und sprach ´streift durch den ganzen Wald und lasst nicht ab, bis ihr sie alle drei gefunden habt`. Aber auch von diesen kam keiner wieder heim, und von der Meute Hunde, die sie mitgenommen hatten, ließ sich keiner wieder sehen. Von dieser Zeit an wollte sich niemand mehr in den Wald wagen, und er lag da in tiefer Stille und Einsamkeit, und man sah nur zuweilen einen Adler oder Habicht darüber hinfliegen. Das dauerte viele Jahre, da meldete sich ein fremder Jäger bei dem König, suchte eine Versorgung und erbot sich, in den gefährlichen Wald zu gehen. Der König aber wollte seine Einwilligung nicht geben und sprach ´es ist nicht geheuer darin, ich fürchte, es geht dir nicht besser als den andern, und du kommst nicht wieder heraus`. Der Jäger antwortete ´Herr, ich wills auf meine Gefahr wagen: von Furcht weiß ich nichts`.“

Dieser fremde Jäger geht in den Wald, findet einen Sumpf, dessen Wasser er ausschöpft und trocken legt. Auf dem Grund des Sumpfes entdeckt er den wilden Mann, den Eisenhans. Zuerst wird dieser im Schloss gefangen gehalten. Dann aber bricht der acht-jährige Königssohn ein Tabu, indem er den Eisenhans frei lässt. Eisenhans nimmt ihn mit in seine Welt. Dadurch beginnt der Entwicklungsweg des Königssohns. Schwierigkeiten, Prüfungen, Leid und Not muss der Junge durchstehen, bis er zu sich selbst gefunden hat. Jetzt kann er Neues und Belebendes in das alte Königreich einbringen.

!. Eine Wahrnehmung: Wir leben in einer fundamentalen Umbruchszeit
Vielleicht erleben wir unsere kirchliche Situation ähnlich: Der Wald vor der Tür, unsere Gesellschaft um uns, besonders die junge Generation zwischen 16 und 30 hat viel Überraschendes, Unbekanntes, Beängstigendes für uns Ältere. In vielen der Jugendlichen, in jungen Erwachsenen und jungen Eltern und ihren Lebenswelten verbirgt sich für viele von uns etwas Unheimliches und gar Gefährliches. Wir mögen immer wieder „Jäger“ in den Wald schicken, die aber oft ohne große pastorale Erfolge bleiben. Immer größere Anstrengungen machen wir vielerorts und diskutieren immer neue Ideen und Pastoralpläne. Und der Erfolg ist auch hier überschaubar. Vielleicht braucht es auch für uns eine neue Blickrichtung auf den Wald unserer Zeit, einen Perspektivenwechsel.

Die junge Generation lebt in ihren eigenen Lebensgefühlen, hat Sehnsüchte und Wertvorstellungen, die oft total anders sind als die bisher in unserer Kirche Bekannten. Unsere Gesellschaft macht unübersehbar deutlich: Wir leben in einer so gut wie alle Lebensbereiche umfassenden Umbruchszeit. Wir gehen auf eine weltanschaulich konsequente Diaspora zu, in der das Christentum unter vielen Gruppierungen nur eine ist, die Sinn, Orientierung und Lebensentwürfe anbietet.

Dabei sind ganz unterschiedliche Gestalten von Kirche nebeneinander und gleichzeitig erlebbar:

In der einer Gegend lebt anscheinend unangefochten traditionell Katholisches, in dem sich nicht wenige – Gemeindemitglieder und pastoral Tätige – wohl und zu Hause fühlen oder in die sie sich sogar getröstet zurückziehen, auch Leute aus der jungen Generation. Und dies wollen sie, so gut es geht, für sich und ihre Kinder bewahren.

Gleichzeitig setzen sich andere vom alt Bekannten als überholt und antiquiert ab; sie fühlen sich darin fremd, jedenfalls können sie vieles vom Kirchlichen anderen nicht mehr vermitteln, auch wenn sie nicht wissen, wie das Neue, nach dem sie sich sehnen und das sie suchen, aussieht oder sich anfühlt.

Wieder andere erwarten von den Kirchen für sich ernsthaft nicht mehr viel oder gar nichts mehr. Sie suchen sich Heimat, Sinn und Lebenshilfe in ganz anderen Gruppierungen. Ihnen fehlt nichts, wenn es die Kirchen und ihre Angebote gar nicht gäbe.

Ein neues Ordnungsbild scheint sich für unsere Gesellschaft anzubahnen: Aus einer geschlossenen Gesellschaft mit relativ einheitlichen Weltanschauungen und Lebensgestaltungen ist die Gesellschaft dabei, sich zu einer offenen, globalen und pluralen Gesellschaft zu entwickeln, ständig dabei, sich zu verändern. Meine neue Heimatstadt Essen ist von NRW deswegen in den inner-deutschen Wettbewerb geschickt worden, 2010 Kulturhauptstadt Europas zu werden, weil es modellhaft gelten könne für eine Stadt, für eine Region, die einerseits ihre industrielle Vergangenheit nach wie vor wahr- und ernstnehme, die aber dabei sei, kulturell auf Neues zuzugehen. Veränderungsbereitschaft als kulturelles Gut der Gegenwart!

Und die Kirche? Ist sie in der Gesellschaft der Gegenwart ein interessanter Farbtupfer unter vielen anderen, ähnlich offen wie die Gesellschaft, unterwegs, veränderungsfreudig, global und plural? P. Kentenich spricht von einer Akzentverschiebung, weg von einer vorkonziliaren Kirche, die einseitig hierarchisch, einer „Pyramide“ vergleichbar, gebaut sei auf dem Felsen Petri, unerschütterlich, stabil, mehr hin zu einer Kirche, die als Volk Gottes, als „Schiff Petri“ unterwegs sei und eher einem „wandernden Felsen“ oder einer Sammlung „fliegender Inseln“ vergleichbar sei.

2. Eine erste Folgerung: Wir klagen und haben Ängste

Wie oft sind wir in der Pastoral Tätigen versucht, über all das, was heute ist und sich tut, oder besonders über das, was heute nicht mehr ist, zu klagen! Dabei klagt man nur und ist traurig, wenn man etwas Kostbares verloren hat. Die meisten von uns, wenigstens die Älteren, kommen aus einer Zeit, in der das traditionelle kirchliche Leben weithin funktioniert und auch weite Teile des öffentlichen Lebens bestimmt hat. Es hat uns gefallen und getragen; oft hat es wesentlich zu unserer Berufswahl im kirchlichen Dienst beigetragen und uns Heimat, Geborgenheit, Selbstwert, Identität und eine durchaus geschätzte Stellung in unserer Gesellschaft gegeben; alles Werte, die man nicht so leicht und ohne Trauer und Klage schwinden sieht und verliert. Da kann man gut verstehen, warum nicht wenige sich zurücksehnen: „Wenn es doch nur wieder so wäre, wie es früher war!“

Aber viele sind der Überzeugung, dass das Rad der Geschichte nicht zurück zu drehen ist. P. Kentenich zum Beispiel sagte oft, die Kirche und die Gesellschaft hätten vom „alten Ufer“ abgelegt und seien auf dem Weg zu einem „neuen Zeitufer“. Die Gestalt der Kirche in der neuen Zeit und ihre Pastoral kennt aber noch niemand; niemand war an diesem neuen Ufer, auf das wir zusteuern.

Und so fühlen sich auch viele: ratlos, überfordert, oft auch allein gelassen, verängstigt, Angst vor dem Unbekannten, Angst vor dem Neuen und Fremden, Angst vor der Überforderung. Angst davor, immer noch mehr Kräfte investieren zu müssen, im Bild des Märchens gesprochen: immer noch mehr Jäger in den Wald schicken zu müssen und doch nicht genug damit zu bewirken. Diese Ängste dürfen wir uns – genauso wie das Trauern und Klagen – zugestehen.

Die Psychotherapeutin Verena Kast schreibt in ihrem Buch „Lass dich nicht leben – lebe“ (Herder spektrum 2002, S. 84f):

„Wir Menschen stecken voller Ängste, denn wir sind zerbrechlich. Letztlich wurzelt unsere Angst immer auch in der Todesangst, in der Angst, unsere Existenz zu verlieren oder zumindest keine Zukunft mehr zu haben. Das Ich fühlt sich in der Angst vorübergehend vernichtet. Das ist das Identitätsproblem, das wir haben, wenn wir von der Angst ergriffen sind: Wir haben dann das Gefühl, vernichtet zu sein, keine Existenzberechtigung zu haben...

Die Angst vor dem Fremden sieht nicht das Neue, das sich im Fremden ankündigt, sondern das bedrohte Alte, das Eigene, was man sich nicht nehmen lassen möchte und kann. Möglicherweise steht dahinter ein massiver Zweifel, ob unser Ich einer Kontaktaufnahme mit dem Fremden gewachsen ist.“

Wer sagt, er habe keine Angst und Angst brauche man auch nicht haben, der muss sich wohl fragen lassen, ob er nicht eben dabei ist, seine Angst abzuwehren und erst gar nicht zuzulassen.

Viele Ängste lassen sich besser aushalten, wenn man sie einerseits zugibt und wenn man andererseits mit Gleichgesinnten sich zusammentun oder auf Bewährtes sich zurückziehen kann. So erleben viele als Lebenshilfe in unserer Umbruchszeit die Solidarität etwa in Geistlichen Bewegungen: Miteinander ist man auf dem Weg, oft fasziniert von einer charismatischen Gründerpersönlichkeit, in vertrauter Gemeinschaft sich gegenseitig stützend und bestätigend. Oder der Rückzug in ein Kloster oder ein Geistliches Zentrum, in dem überzeitlich Kirchliches sich oft verbindet mit dem mutigen Zulassen aktueller Lebensgefühle. Die Attraktivität der Klöster ist für viele wohl bisweilen größer als die der Geistlichen Bewegungen, weil sie im „Kloster auf Zeit“ sicher sind, dass niemand erwartet, dass sie auf Dauer dabei bleiben, eine Erwartung, die in Geistlichen Bewegungen oft anzutreffen ist.

3. Eine zweite Folgerung: Es geht um ein ganzheitliches Verständnis von Seelsorge

Was aber ist die Aufgabe der Seelsorge? Welches Verständnis von Seele und der Sorge für sie haben wir?

Das wahrzunehmen und ins Wort zu bringen, was Seele ist und was sich in der Seele ereignet, in der eigenen und in den Seelen der Menschen unserer Umgebung, und wie für sie zu sorgen sei, ist gar nicht so einfach. Das Instrumentarium, das wir pastoral Tätige in unserer Ausbildung erhalten haben, reicht oft nur bis zu einem gewissen Grad aus, der Seele des Menschen nahe zu kommen.

Unter Seelsorge verstanden und verstehen wir heute normalerweise nach wie vor, die Menschen in ein relativ feststehendes Glaubenssystem hineinzuführen, sie auf den Empfang der Sakramente vorzubereiten und sie dabei wohlwollend zu begleiten und sie für eine ethisch recht genau umschriebene Lebensgestaltung zu gewinnen und dies in festen Lebensformen abzusichern. Aber es scheint, dass wir bei all diesen Bemühungen, auch wenn sie immer noch größer werden, mit diesem Verständnis von Seelsorge viele Menschen nicht mehr erreichen und andere aus einer so pastorierenden Kirche sogar vertreiben. Eine solche Seelsorge, die meist von tiefer religiöser Überzeugung und hoher ethischer Verantwortung getragen ist, stößt also aller Beobachtung nach an die Grenzen ihrer Möglichkeiten.

Offenbar können wir unter dieser uns bisher bekannten Perspektive nur einen Teil der menschlichen Seele erreichen. Also braucht es einen Wechsel der Sichtweise von Seele und Seelsorge, einen Perspektivenwechsel:

Es gilt, die eigene Seele und die der anderen Menschen zuerst einmal an und für sich wahr zu nehmen und – schöpfungstheologisch betrachtet – als so und nicht anders von Gott gegeben ernst zu nehmen. Was in meiner Seele ist, ist: ihre Art, sich zu Wort zu melden, sich und ihre unbewussten Anteile in Träumen zu äußern, aus den je einmaligen Prägungen in ihrer Geschichte zu wirken, mit ihren unaustauschbaren Talenten und Verwundungen ihr Leben zu gestalten.

Diese Bereiche der menschlichen Seele haben Psychologen, besonders Tiefenpsychologen erforscht. Sie können und sollen uns Seelsorgerinnen und Seelsorgern helfen, einen ganzheitlicheren Blick auf die menschliche Seele und die Sorge um sie zu gewinnen.

